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Beilage zum „Danziger Courier“. RN 
N . 8 
5 die das Schickſal ihnen auferlegt und dee kiiberiichen Erſcheinung, ſeiner hinreißenden 
8 dee lenadel. Prüfungen, die ihr junges Liebesglück hatte Liebenswürdigkeit und Gewandtheit im Ver⸗ 
Noelle beſtehen müſſen. a £ kehr mit dem ſchönen Geſchlecht war er über- 
En Wir wollen dreißig Jahre in unſrer Er. all ein gern geichener Gaſt, und in der 
— 8 Ban! x zählung zurückgreiſen, und da finden wir höchſten und reichſten Ariſtokratie wäre er ein 
. Herrn Schönau, welchem man heut die letzte willkommener Freier geweſen. 
5 5 Ehre erwieſen, als blühenden Offizier in der Da hatte er im Hauſe ſeines Regiments⸗ 
raurig erklangen die Glocken vom kleinen Garniſon Rudolſtadt. kommandeurs Marie Seebach, die ſchlanke 
DI Kirchturm der alten Muſen-⸗ Leutnant Graf Schönau entitammte einem Erzieherin, kennen gelernt und ſofort war 


) ſtadt Jena. In aufrichtiger alten gräflichen Hauſe, deſſen Reichtum unter ſeine Liebe zu dem entzückenden Engelsgeſicht, 
— Trauer kehrten Hunderte von der ſchlechten Verwaltung der letzten Jahr- dem ſchüchternen, reizenden Blondkopf in 
I Leidiragenden vom Friedhof zu- bellen. Flammen entbrannt. 8 
ES rück. Nichts konnte den jungen Grafen von 
(O Man halte den alten Herrn ſeinem Vorhaben, die Geliebte zu heiraten, 
Schönau zur letzten Ruhe beſtattet und un- abbringen. Weder die väterlich gut gemeim- 
zählige Thränen der Dankbarkeit und Liebe ten Vorſtellungen ſeines Vorgeſetzten, noch 
waren an ſeiner Grabſtätte gefloſſen. die zärtlichen Bitten der Geliebten ſelbſt, noch 
Wohl ſelten hatte ein reicher Mann ſo die Drohungen ſeiner Gläubiger, die in der 
zurückgezogen gelebt wie Herr Schönau, und Vorausſetzung, daß dem Grafen eine reiche 
dennoch hatte er es verſtanden, ſich die Her- Heirat ſicher ſei, dieſem ihren Kredit aufge— 
zen aller, von reich und von arm, zu ge— drängt hatten, waren im ſtande, ſeine Ge— 
winnen. Jeder Bekümmerte, Elende wußte ſinnung zu ändern. 
die Wohlthaten des alten Herrn zu rühmen, „Mit Deiner Liebe, Marie,“ hatte er da- 
und gar mancher unbemittelte Student und mals gejagt, „trotze ich der Welt, ohne die. 
angehende Künſtler hatte die Unterſtützung jelbe bin ich ein willenloſer Spielball des 
des Herrn Schönau genoſſen, ohne daß er es Schichſals.“ Da endlich hatte ſie ſich er- 
als ſolche empfunden hätte. weichen laſſen und vertrauensvoll ihre Zu— 
So jelten der Verſtorbene ſelbſt Geſell⸗ lunſt in die Hände des jo überaus geliebten 
| ſchaften auſgeſucht, jo gern hatte er Gäſte Grafen gelegt. An eine weitere Verfolgung 
bei ſich geſehen. Und wenn man ſich wohl der Offizierslaufbahn war unter dieſen Um⸗ 
fühlte in feinem gaſtlichen Haufe, war es, 5 ſtänden natürlich nicht zu denken, und ſo 
ihm Dank genug geweſen für ſeine nimmer Wi kun 1 r I ar de 11 |} 
!  taltende, thätige Liebe. } a" . Srafentitel ab, verzichtete auf jede Unter 
i leine alte Sa die Gemahlin des Ent-|, Beh, e e N an stützung aus den Einkünften des Maforats, 
ſchlafenen, ſitz im Wohnzimmer ihrer einfach, | *ormilen des deutsche hen die Parker Delete da der Bruder ſeine Schulden bezahlt und 
aber behaglich und gediegen eingerichteten 8 ihm einige tauſend Thaler zur Begründung 
Villa. Ihr Haar iſt ſchon ſehr grau gewor- zehnte bis auf das Stammgut zuſammen eines eignen Hausſtandes überlaſſen hatte, 
den, und man ſieht es ihrer durchfurchten geſchmolzen war. Dieſes war nach dama⸗ und ſiedelte mit ſeiner jungen Gattin nach 
Stirn au, daß fie auch viel Trauriges er- ligem Recht als Majorat unantaſtbar, und Amerika über, um dort fein Glück zu ver- 
lebt hat und ihr Leben nicht immer jorgen- wenn es immerhin noch einen anſehnlichen ſuchen. Mit dem wenigen Gelde, das er 
los geweſen it. Wert halte, ſo kam dieſer doch nur dem noch beſaß, kauſte er eine kleine Farm und 
„Allein, ſo ganz allein!“ ſeufzt fie von älteren Bruder zu jtatten, während der jün- verlebte ſelige Wochen und Monate an der 
neuem, und wieder rinnt ein Thränenſtrom gere, Leutnaut Schönau, auf ſeine Gage Seite ſeiner liebevollen Gemahlin, inmitten 
die bleichen Wangen hinab, der ihren Gram und den knappen Zuſchuß ſeines Bruders ſeines aufblühenden, wachſenden Unterneh⸗ |, 
und Kummer Milderung ſchafft. angewieſen war. ‚mens. Und als ihm nach einem Jahre ein 
Sie durchlebt noch einmal in Gedanken Der junge Offizier beſaß eine ſeltene roſiges Töchterchen geboren wurde, ſchien 
die fünfundzwanzig Jahre ihrer glücklichen Begabung, jo daß ihm von allen ſeinen Vor nichts mehr zu fehlen an dem Glück des einſt 
Ehe, die ſie an der Seite des geliebten Man- geſetzten eine glänzende Laufbahn voraus, ſo gefeierten Leutnant Grafen Schönau, des 
nes zurückgelegt. Sie gedenkt der Trübſal, geſagt wurde. Inſolge ſeiner ſtattlichen, jetzigen Farmbeſitzers und glücklichen Vaters. 
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Da kamen die amerikaniſchen Wirren; ein 
letztes verzweifeltes Sichauflehnen der Ein⸗ 
geborenen gegen die immer weiter vordrin⸗ 
genden Fremdlinge. In großen Haufen fie- 
len die Schwarzen über die neu entſtandenen 
Farmen her, vernichteten die mit vielem 
Fleiß errichteten Wohnſtätten der Weißen und 
plünderten und mordeten alles, was Ihnen 
in die Hände fiel. 

Mit ſorgenvollem Antlitz kehrte Herr 
Schönau von einem Rundritt heim und ſchloß 
die erwartungsvolle, Unheil ahnende Gat- 
tin zärtlich in die Arme. 

„Wir müſſen fliehen, liebe Marie, in 
wenigen Stunden wird auch unſer Heim ein 
Raub der Wilden werden.“ 

Ohne ein Wort der Klage packte die er- 
gebene Gattin und ſorgende Mutter die not- 
wendigſte Kleidung und Nahrung für einige 
Tage zuſammen, nahm ihr hold Tächelndes 
Kleinod in die Arme und fort ging es mit 
dem teuren Gatten von der Stätte ihres 
Glücks in eine ungewiſſe Zukunft hinaus. 

Zuerſt konuten ſie ihre Flucht zu Wagen 
bewerlfteffigen, bald aber wurden die Wege 
unpaſſierbar, und ſo mußten ſie das Gefährt 
zurücklaſſen. 

Unaufhaltſam drangen fie zu Fuß vor— 
wärts, tefer und tiefer in den dichten Ur⸗ 
wald hinein. Es begann bereits zu dunkeln 
und von der anſtrengenden Wanderung und 


der Hitze erſchöpſt machten die Flüchtlinge 


halt. Sie nahmen ein wenig Nahrung zu 
ſich und bald ſchlummerte die zarte, junge 
Frau, welche an derartige Strapazen nicht 
gewöhnt war, von Müdigkeit überwältigt 
ein. Au ihrer Seite wachte der Gatte, jedes 
Geräuſch beachtend, ein treuer Hüter der 
Seinigen. 

Die Nacht war hereingebrochen, und am 
fernen Horizont zuckten die Blitze eines her— 
anziehenden Gewitters. Immer deutlicher 
wurde das Rollen des Donners; aber noch 
verriet nichts die Nähe der grauſamen Feinde. 

Plötzlich drangen Stimmen an das Ohr 
des Lauſchendeu. Selbſt den dichteſten Ur— 
wald ließen die in ihrer Wut furchtbaren 
Wilden nicht undurchſucht. Jetzt war auch 
das Leben der Geflüchteten in Gefahr. Da 
wieder erhellle ein greller Blitz auf Sekunden 
die undurchdringliche Finſternis und bei 
deſſen Schein gewahrte der Wachende in ſei— 
ner Nähe eine verfallene Hütte, welche un— 
bewohnt ſchien. Er weckte die ſchlafende Gat— 
tin und vorſichtig taſtend gelangten fie durch 
den dunklen Wald zum Eingang. Aber wie 
erſchraken ſie, als ſie ſich einem lebenden 
Weſen gegenüberſahen, deſſen ungeſchorenes 
Haar und langer Bart den Einſiedler erken- 
nen ließen. Er ſaß an einem grob zuſammen: 
geſchlagenen Tiſch, neben ſeinem Schemel 
lehnte die doppelläufige Jagdflinte. 

Verwundert ſah der Greis den Eindring— 
ling an. Gar ſelten verirrte ſich ein Wan— 
derer in ſein einſames Reich; aber unbewirtet 
hatte noch niemand die gaſtliche Schwelle 
überſchritten. 

„Nur näher, Fremdling,“ redete der Wald- 
bewohner Schönau in engliſcher Sprache an. 
„Wer Du auch ſein magſt, einen Platz an 
meinem Tiſch ſollſt Du haben. Gedörrtes 
Fleiſch und etwas Ziegenmilch will ich Dir 
vorſetzen, denn Ihr ſcheint einen weiten Weg 
hinter Euch zu haben und werdet hungrig 
ſein.“ 

Mit wenigen Worten klärte Schönau den 
gaſtfreien Alten auf und bat um Unterkunft 
für ſeine Gattin und das Kind. 

„Das Kind will ich wohl gern behalten 


Seelenadel. 


und gegen die Wut der Mordbrenner ſchützen. 
Für das Leben einer weißen Frau jedoch 
kann ich nicht einſtehen. Wenn Du im Lande 
gelebt haft, Freund, kennſt Du die Mordluſt 
der Wilden.“ 

„Ich gehe mit Dir, geliebter Mann, und 
will gern an Deiner Seite ſterben, wenn ich 
nur bei Dir ſein kann und das Kind gerettet 
wird,“ flehte die halb ohnmächtige Gattin und 
fiel dem teuren Mann um den Hals. 

„So iſt's recht, braves Weib!“ lobte der 
Einſiedler. „Für das Leben des Kindes 
ſtehe ich ein, und die Pflege des Blondkopfes 
überlaßt meiner Frau, die in der Kammer 
ſchläft. Sie wird für ihn ſorgen, bis Ihr 
zurück ſeid. Aber eilt Euch! Die Beſtien 
ſind Euch auf den Ferſen — ich höre ſie 
kommen.“ 

Zum letztenmal riſſen die Eltern ihr Herz 
blatt an die Bruſt; zum letztenmal küßte die 
Mutter die lallenden Lippen der Tochter, 
dann ging es wieder hinaus in Nacht und 
Wildnis — fort, fort, ſo weit die müden 
Beine ſie trugen. 

Nach einigen Tagen angeſtrengter Wan. 
derung, welche nur durch die nötigſten Ruhe⸗ 
pauſen unterbrochen wurde, gelangten die 
Flüchtlinge nach New- Orleans, wo fie vor 
der Verfolgung der Schwarzen ſicher waren. 

Sobald die Ruhe im Lande einigermaßen 
wiederhergeſtellt war, ſtellten die unglücklichen 
Eltern Nachforſchungen nach ihrem Kinde an, 
ohne jedoch einen Erfolg zu haben. Nie- 
mand kannte den Einſiedler im Walde und 
bei der ungeheuren Ausdehnung des Urwalds 
war es nicht möglich geweſen, die einzelne 
Hütte aufzufinden. Eine ſchwere Heimſuchung 
für die armen Eltern, welche nun neben 
ihrem wirtſchaftlichen Untergang auch noch 
den Verluſt des größten Schatzes, ihres 
einzigen Kindes zu beklagen hatten. 

Bei ſeinen ausgezeichneten Geiſtesgaben 
gelang es Schönan bald, eine gut beſoldete 
Stellung bei einem induſtriellen Unternehmen 
zu finden. Seine Lage geſtaltete ſich wieder 
günſtiger, und nur der Mangel an Erfolg 
bei den unausgeſetzten Nachforſchungen nach 
der kleinen Elvira trübten das Eheglück des 
jungen Paares. Da, zwei Jahre nach ihrer 
unglücklichen Flucht, ereilte Herrn Schönau 
die betrübende Nachricht von dem Tode des 
ältern Bruders, durch welchen er nun alleini- 
ger Erbe der gräflichen Beſitzungen wurde. 

Schweren Herzens ſiedelten dann beide 
Eheleute nach Deutſchland über, nachdem ſie 
alles Nötige veranlaßt hatten, Kunde von 
der geliebten Tochter zu erhalten. 

Nach allen dieſen Ereigniſſen hatte Herr 
Schönau es jedoch vorgezogen, auch ſerner— 
hin den Grafentitel nicht zu führen und trat 
das Majorat mit allen Einkünften und Rech- 
ten an eine reichbegüterte Seitenlinie ſeines 
Geſchlechts für einen hohen Preis ab, der 
ihn in die Lage verſetzte, ſich ganz aus dem 
geichäftlihen Leben zurückziehen zu können. 

Er lebte mit ſeiner liebevollen Gattin in 
Jena, und da die Hoffnung auf Wieder— 
erlangung ihrer eigenen Tochter immer mehr 
geſchwunden war, hatte Herr Schönau einen 
ſechsjährigen Knaben, den Sohn hochacht⸗ 
barer Eltern, zu ſich genommen und ihm eine 
ausgezeichnete Erziehung angedeihen laſſen. 

Herr und Frau Schönau hatten viel Freude 
an dem Kinde und ſpätern Jüngling gehabt, 
welcher auf das eifrigſte bemüht war, den 
geliebten Pflegeeltern den Verluſt der Tochter 
zu erſetzen. 

Arnold hatte ſich den Nakurwiſſenſchaften 
mit großem Fleiß gewidmet und einen un— 
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widerſtehlichen Drang in ſich gefühlt, die 
freinden Erdteile zu bereiten, um ſeine Stu ⸗ 
dien fortzuſetzen und fein Willen zu bereichern. 
Vor einem halben Jahre erſt hatte er na 
vielen Bitten die Erlaubnis zu einer W 
umſegelung von dem nun ſchon bejahrh 
Pflegevater erhalten, welcher ebenſo wie auch 
die Mutter ſich nur ſchwer von ihrem Herzens ⸗ 
jungen trennen konnten. e 
„Allein — fo ganz allein!“ hatte Frau 
Schönau mit Recht geklagt, als ſie von der 
Grabſtätte ihres teuren Gatten zurückgekehrt 


war. Niemand war in dieſen ſchweren Stun⸗ 
den bei ihr; keine geliebte Tochter, nicht der 


gute Sohn, den fie an ihr bekümmertes Herz, 
drücken konnte. 8 ER, 
Arnold Schönau — er hatte den Namen 
des Pflegevaters angenommen — durchquerte 
indeſſen die Wälder Amerikas, freute ſich 
i Natur und gab ſich ganz feiner, 
Wiſſenſchaft hin. 
Seit einigen Tagen hielt er ſich in New. 
Orleans auf, um das Leben und Treiben 
dieſer Stadt kennen zu lernen. Auf einem 
Spaziergang durch die großartig angelegten 
Straßen fiel ihm eine junge Dame auf, 
welche neben einem von einer Eingeborenen 
efahrenen Kinderwagen einherſchritt. Er 
eobachtete, wie dieſe mit wahrer Engels 
geduld wieder und wieder das Spielzeug 
vom Erdboden aufhob, welches der kleine 
Weltbürger in keckem Uebermut ebenſo oft 
wieder hinauswarf. „So ſei doch endlich 
artig, kleiner Schlingel!“ hörte er fie in gu⸗ 
tem Deutſch mit einer wohltönenden Stimme 
ſagen, worauf der Kleine nun erſt recht Ge⸗ 
fallen an dem eigenartigen Vergnügen zu 
haben ſchien. Obgleich der verzogene Knabe 
Arnold nicht das geringſte anging, ſo empörte 
ſich doch ſein Inneres gegen die Herrſchſucht 
des kleinen Amerikaners. War die junge 
Dame eine überzärtliche Mutter, oder eine 
gar zu wenig ſtrenge Erzieherin, in keinem 
Fall ließ ſich eine derartige Nachſicht mit 
den Unarten des Kleinen rechtfertigen. 
Arnold beſchleunigte ſeine Schritte und 
ging nun neben dem Wagen entlang. Jetzt 
mochte der kleine Herr wohl glauben, daß 


dieſer ebenfalls zu ſeiner Bedienung gehöre, 


genug, er warf das Spielzeug diesmal nach 
der andern Seite. Schnell bückte ſich Arnold 
danach und hob es auf. Er reichte es mit 
einer artigen Verbeugung der jungen Dame 
und benutzte die Gelegenheit, ſie anzuſprechen: 

„Schon ſeit längerer Zeit bewundere ich 
Ihre Langmut, gnädiges Fräulein, oder ſehe 
ich gar die Mutter dieſes kleinen Tyrannen 
vor mir?“ 

Mit leichtem Erröten nahm die Ange— 
redete das Spielzeug in Empfang: „Beſten 
Dank, mein Herr. Ich bin nicht die Mutter, 
ſondern die Erzieherin unſers kleinen Willi⸗ 
bald, der ein Recht hat, ſeine Umgebung zu 
tyranniſieren, denn ſeine Eltern ſind außer 
ordentlich reich und vergöttern ihren Ein— 
zigen.“ 

„Ich begreife nicht, wie man einem Kinde 
eine derartige Erziehung geben kann, die 
doch unmöglich gute Eigenſchaften in dem 
Knaben erweckt.“ b 

„Auch ich bin vollkommen Ihrer Anſicht, 
als bezahlte Erzieherin aber machtlos gegen 
die Anſichten meiner Herrin.“ 

„Ich beneide Sie nicht, mein verehrles 
Fräulein, — Sie find eine Landsmännin, eine 
Deutſche?“ 

„Eine geborene Amerikanerin, obwohl 
meine Eltern Deutſche geweſen fein ſollen.“ 
„So haben Sie Ihre Eltern, die Ihnen 
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gewiß früh geſtorben find, nicht einmal ge⸗ 


kannt?“ 


„Leider weiß ich gar nichts über das 
Sie ſollen ſich auf der 
Flucht befunden und in der äußerſten Not 
mich bei einem alten Waldeinſiedler zurüd- 


Schickſal der Armen. 


gelaſſen haben.“ 


„Sie ſind alſo vollſtändig im ungewiſſen, 


ob Ihre Eltern noch am Leben ſind?“ 


„Vollſtändig. 
Nicht einmal der 
Name derſelben iſt 
mir bekannt.“ 

„Unbegreiflich. 
Und wie nennt man 
Sie, wenn ich fra- 
gen darf?“ 

„Ich heiße El⸗ 


vira. Man hat 
mich als Kind ſo 
genannt, und ſo 


iſt es geblieben. 
Das Einzige, was 
ich aus meiner Kind⸗ 
heit beſitze, iſt ein 
Hemdchen mit den 


Buchſtaben „E. 
Sch.“ gezeichnet; 


der Vorname ſcheint 
alſo wirklich zu 
ſtimmen. Doch nun 
muß ich Sie bitten, 
mich zu verlaſſen. 
Ich möchte nicht gern 
in Ihrer Geſellſchaft 
geſehen werden, das 
könnte leicht zu 
Mißdeutungen Ver⸗ 
anlaſſung geben.“ 

„Wie Sie wün⸗ 
ſchen. Es gehört 
zu Ihren täglichen 
Obliegenheiten, den 
kleinen Millionär 
zu begleiten?“ 

„So iſt es.“ 

„Darf ich Sie 
morgen hier wie⸗ 
derſehen?“ 

Sie verneigte 
ſich und abermals 
huſchle ein Rot über 
ihr zartes Geſicht. 

Mit Ungeduld 
erwartete Arnold 
den kommenden Tag 
und fand ſich zur 
rechten Zeit an der 
Stelle ein, wo er 
Elvira kennen ge— 
lernt hatte. 

Mit Thränen in 
den hellblauen Au- 
gen näherte ſich die 
Erwartete und unter 
Schluchzen bat das 
Mädchen Herrn 
Schönau, ſie zu 
verlaſſen. 


geſchehen? 


in Ihrer Begleitung geſehen und es ſofort 
meiner Herrin überbracht.“ 

was iſt 
zum weinen?“ entgegnete Arnold. 


„Aber 


/ 


— 


Sie weinen?“ 


Seelenadel. 
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„Eine Erzieherin, die fich mit einem Herrn Die Botſchaft ſetzte den gefühlvollen 


anſtatt mit ihrem Sohn beſchäflige, könne Arnold in tiefe Trauer. 


Er machte ſich 


die gnädige Frau nicht gebrauchen,“ be. | Vorwürfe, den gelebten, alten Vater ver⸗ 

laſſen zu haben und mußte ſich doch einge- 
„Und da hat man Ihnen gekündigt? — ſtehen, daß ihn eine unbezähmbare Gewalt 

Es iſt ſchändlich! Doch beruhigen Sie ſich, in die Ferne getrieben hatte. 

liebes Fräulein, denn noch wird ſich ein Aus⸗ 


weg fin 


Unter den italieniſchen Malern der Gegenwart ragt F. Andreotti durch feine feinfinnige 

Er iſt vor allem auch ein ausgezeichneter Porträtmaler von eigenartiger Auffaſſung und 
Davon legt auch fein Gemälde „Tereſa“, welches unſer Bild allerdings ohne den 

anziehenden Farbenſchmuck wiedergiebt, beredtes Zeugnis ab. 


Kunſt hervor 3 
ſcharſer Charakteriftit. 


für 


den laſſen.“ 


—— Tereſa. 


richtete Elvira unter Thränen weiter. 


— 


Er faßte ſofort den Entſchluß, mit Elvira, 
die er von ganzem Herzen liebte, und welche 
Mit einem dankbaren Blick reichte Elvira durch ſein Verſchulden in eine ſo traurige 


Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


| 
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Lage gekommen 
war, zu ſprechen, 
ob ſie geneigt ſei, 
Amerika zu ver⸗ 
laſſen und zu der 
Mutter in die Hei⸗ 
mat zu reiſen. 

Sie konnte die 
alte Dame tröſten 
und pflegen; beſaß 
fie doch eine Sanft- 
mut, wie er ſie noch 
nie bei einem jun- 
gen Mädchen ken— 
nen gelernt. 

Er wollte ſeine 
Reiſe ſo ſehr als 
möglich beſchleuni⸗ 
gen, um dann eben⸗ 
falls nach Deutſch⸗ 
land zurückgekehrt 
mit dem mütter. 
lichen Segen die 

geliebte Elvira 
heimzuführen. 

Unbeſchreiblich 
war die Freude der 
armen Erzieherin, 
als ſie den Vor⸗ 
ſchlag Herrn Schö- 
naus erfuhr. Sie 
war ſofort bereit, 
nach Ablauf der 

Kündigungsfriſt 
nach Deutſchland 
abzureiſen. 

Wie hatte ſie 
ſich ſo oft nach 


Mutterliebe geſehnt, 
die ſie 


nie kennen 
gelernt. Wie wollte 
ſie die liebe, gute, 
alte Dame, welche 
klar und deutlich 
vor ihrem geiſtigen 
Auge ſtand, hegen 
und pflegen. Und 
dann das beſeli⸗ 
gende Bewußtſein, 
in der Nähe des— 
jenigen weilen zu 
dürfen, dem jeder 
Schlag ihres Her- 
zens gehört, welchen 
ſie gleich am erſten 
Tag infolge ſeiner 
liebevollen Teil- 
nahme an der ar- 
men Erzieherin in 


Herrn Schönau die Hand, welche er leiſe ihr Herz geſchloſſen hatte. 
„Um alle Welt, Fräulein Elvira, was iſt drückte. Er ſah ihr tief in die lieben, trau.“ 
rigen Augen, und mit den Worten „auf 
„Wie ich befürchtete, hat mau mich geſtern Wiederſehn“ ſchlug er den entgegengeſetzten 


ein Grund 


Weg ein, ſeinem Hotel zu. 


Als er ſein Zimmer betrat, fand er einen 


Brief 


ſeiner 


lieben, 


d Brie alien Mutter, in dem 
„Es iſt fe ihm den Tod feines Vaters mitteilte und 


doch kein Unrecht von Ihrer Seite; man ihn bat, ſeine Reife jo ſehr als möglich ab- 
könnte höchſtens mir einen Vorwurf daraus zukürzen, da fie ſich jo einſam fühle und 


machen.“ 


große Sehnſucht nach dem Sohne hätte. 


Freilich wagte ſie nicht zu hoffen, daß 
ein ſo ſtattlicher, reicher und vornehmer Herr, 
wie es Herr Schönau war, für ein armes 
Mädchen jemals ein andres Gefühl hegen 
könnte, als das der Freundſchaft; aber in 
ihrer großen Beſcheidenheit erfüllte ſchon die 
Ausſicht, den Geliebten ſehen und ſprechen 
zu können, ihr Herz mit einer glücklichen 


Zufriedenheit, die fie früher nie gekannt hatte. 


(Schluß folgt.) 


die Stadt Paris je 20 Millionen 


— — .. —— 


Die Weltausſtellung in paris 1900. 
Im Jahre 1900 wird Paris zum fünften Male 
eine internationale Weltausſtellung in ſeinen 
Mauern beherbergen. Die Vorbereitungen für 
das gewaltige Unternehmen reichen 
bis in den ohen der neunziger 
Jahre zurück. Bereits 1897 wurde 
mit der Errichtung der Gebäude 
begonnen und gegenwärtig ſind 
ſchon 1200 bis 1500 Arbeiter auf 
den Bauplätzen thälig. Wenn 
man die reichen Mittel, die für 
die Centenarausſtellung zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, mit den durch ihre 
Vorgängerinnen verurſachtenKoſten 
vergleicht, ſo wird man gern den 
Verſicherungen der Franzoſen 
Glauben ſchenken, daß die Ver⸗ 
anſtaltung vom Jahre 1900 alle 
früheren Pariſer Ausſtellungen 
an Großartigkeit bei weitem über⸗ 
treſſen werde. Denn während im 
Jahre 1855 nur 11,5 Millionen, 
1867 rund 23 Millionen, 1878 
etwa 55 und 1889 nur 40 Millio⸗ 
nen Franken franzöſiſcherſeits ver⸗ 
ausgabt worden ind, iſt für die 
Ausſtellung vom Jahre 1900 ein 
Koſtenaufwand von 100 Millionen 
vorgeſehen. Zu dieſem Betrage 
ſteuern der franzöſiſche Staat und 


Franken bei, während der Reſt 
von 60 Millionen durch die Aus⸗ 
gabe von 3 Millionen „Bons“ 
aufgebracht werden ſoll, die bei 
einem Bezugspreiſe von je 20 Fran⸗ 
ken je 20 Eintrittskarten für die 
Ausſtellung enthalten, den In⸗ 
haber zur Teilnahme an den 
Ziehungen einer Lotterie berech⸗ 
tigen, die Gewinne bis zum Betrage von 


— 


ſonſtiger Vorteile gewähren. Im Herzen der 
Stadt Paris, an beiden Ufern der Seine be⸗ 


legen, bedeckt das Ausſtellungsgelände ein Areal 


von 108 Hektar, wovon etwa 40 mit Aus⸗ 
ftelfungsgebänden beſetzt ſein werden. Die Be⸗ 
teiligung Deutſchlands wird, nach den Vor⸗ 


arbeiten zu urteilen, eine großartige und viel⸗ gleich 


ſeitige ſein. Wir bringen auf der erſten Seite 
dieſer Nummer das Bildnis des für das Deutſche 
Reich ernannten Weltausſtellungskommiſſars 


Geh. Regierungsrat Dr. Richter. 
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della Valle aus Konſtantinopel von 1615, in 
welchem er ſchreibt, er wolle etwas Kaffee mit⸗ 
nehmen, wenn er nach Italien zurückreiſe. 1660 
führten einige aus der Levante nach Marſeille 
heimkehrende Kaufleute Kaffeebohnen mit ſich 
und zeigten ſie und die dazu gehörigen Gerät⸗ 
ſchaften als eine Seltenheit; etwas ſpäter ſing 
man an, ihn dort in den Kaufmannshäuſern 
zu genießen, und 1671 wurde ein Laden eröffnet 
Der erſte, welcher Kaffee nach England brachte, 
war gleichfalls ein Smyrnger zurückkehrender 
Kaufmann, Edwards, der ein griechiſches Mäd⸗ 
chen mitgebracht hatte, die ihm feinen. Kaffee 
bereiten ſollte. Dieſe verheiratete ſich mit ſelnem 
Kutſcher, und das Ehepaar eröffnete das erſte 
Kaffeehaus in London. In Paris kam der 
erſte Kaſſee hauptſächlich in Gebrauch, nachdem 
der Geſandte Mahomeds IV. ſich dort längere 


Fu unſern Bildern. — Ernft und Scherz. — Rätfel uſw. 


Zeit aufgehalten und den Hof mit dieſem Ge⸗ 
tränk bekannt gemacht hatte. 1672 wurde das 
erſte Kaſſeehaus in Paris eröffnet. Seit jener 
Zeit griff der Genuß des Kaffees bald um ſich, 
doch git er eigentlich in Europa erſt ſeit etwa 
hundert Jahren ſo allgemein, daß alle Stände 
ſich ohne Ausnahme an dem „braunen Saft“ 
erquicken. Gegenwärtig braucht Europa jährlich 
226 Millionen Pfund. Am liebſten trinken den 


Kaffee Männer des Gedankens (Philoſophen 
und Dichter) und — Frauen. 


Original-Verierbild. 
(Geſetz vom 11./ IV. 70.) 


= — 


1 8 iſt 8 die, kohlenfaure dungfra 


\ n (Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 


5 Freier vergleich. Artur: „Denfen Sie] 
500 000 Franken aufweiſt, und ihm eine Reihe ſich, mein Fräulein, kürzlich machte ich einen Aus⸗ 


N 


flug zu einem mir befreundeten Landwirt und 
das Erſte war, daß er mich — in feinen Stall. 
führte und mir ſeinen Viehſtand zeigte.“ Emilie: 
„Ach, das iſt eben eine Eigentümlichkeit des Land⸗ 
lebens, wie wir Städter ja auch ſolche haben, 
Kommt z. B. jemand zu uns, ſo zeigen wir ihm 
unſer Photographie⸗Album.“ 


. 


Magiſches Quadrat von Mieckhhof. 


3 R R S SS 
ffees und dern 1 


Obige Buchſtaben ſind in gleicher Form ſo zu ordnen, 
daß die ſenkrechten und wagerechten Reihen folgende Wörter: 
be zeichnungen ergeben: 1) belohnende Auszeichnung, 2) Volts⸗ 
ſtamm, 3) Stadt in Siavonien, 1) Nebenfluß der Rhone 
5) Teil eines Schiffes. z 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Ein gekränkter Schauſpieler ſchrieb auf 
einen Zettel „Schafskopf? und klebte dieſen 
Zettel an die Thür eines Recenſenten, auf den 
er erbittert war. Am folgenden Tage trat der 
Kritiker zu dem über dieſen Beſuch nicht wenig 
erſtaunten Schauſpieler mit den Worten ius 
Zimmer: „Sie haben mir geſtern während 
meiner Abweſenheit die Ehre erwieſen, mich zu 
beſuchen und Ihre Viſitenkarte an meiner Thür 
zurückgelaſſen; ich halte es daher für meine 
Schuldigkeit, Ihren freundlichen Beſuch zu er⸗ 
widern.“ 


Silhouetten (Schattenriſſe). Im Jahre 
1759 erließ der franzöfifche Generalkontroleur 
der Finanzen, mit Namen Silhouette, ſtrenge 
Luxusſtenergeſetze. Ob er dadurch der Staats⸗ 
kaſſe eine reiche Einnahme verſchaffen, oder ob 
er bloß die üppige Tracht des Zeitalters 
Ludwigs XIV. abſchaffen, feine Mitbürger zur 
Sparſamkeit erziehen und ihnen die übrige 
Steuerlaſt erleichtern wollte, das mag dahin⸗ 
geſtellt ſein. Jedenfalls erreichte er das letztere, 
es kam eine knappe und billige Tracht auf, 
welche die Kleiderkünſtler und 
andre Liebhaber der guten alten 

eit dem Kontrolleur zum Spott 

la Silhouette nannten. Nun 
kam gleichzeitig eine billige Art 
Porträts zu verſertigen auf. Man 
eichnete einen Schattenriß und 
ſchnit ihn ſpäter mit der Schere 
in ſchwarzem Papier aus. Die 
neue Schwarzkunſt fand Liebhaber, 
und dieſe nannten ihre Kunſter⸗ 
zeugniſſe Portraits à Ja Silhou- 
ette, Silhouetten; diesmal wahr⸗ 
ſcheinlich aus Dankbarkeit, denn 
die einfache Tracht machte ihnen 
die Arbeit weſentlich leichter. Und 
o kam der Name des ſparſamen 
inanzmanns bei den ſparſamen 
ſchwarzen kleinen Bildchen wieder 
zur Ehre, in denen unſre Urgroß⸗ 
däter die Urgroßmütter eigenhändig 
‚abfonterfeiten und umgekehrt. 

Ungefährlich. Tante: „Sieh, 
dort ſteht Amor mit Pfeil und 
Bogen. Nimm Dich in acht!“ 
Aurelie: „Ach, Tantchen, der hat 
ja keine Uniform an!“ 


— — 


Silbenrätſel von Paul Rieckhoff. 


a ap bach ber berg buf che cog 
dys fa fel fen fisch fort für ke'm 
> hu im ka la lef len let li lo mi 

mor mot mum na nak ne no 0 0 
of ran ro ro ruh sa se see sten 
ta tel tel ten tin tio to toll ü va. 


Aus obigen 54 Silben find 20 Wörter zu bilden, welche 
bezeichnen: 1) eine Stadt in Mecklenburg, 2) eine Präpoſition, 
3) einen Ort in Thüringen, 4) einen Fluß in Klein Aſfen, 
2 einen Fiſch, 6) einen Heldenſang, 7) ein Inſett, 8) eine 
lb aus einem Drama von Leſſing, 9) eine Inſel in der 

üdſee, 10) ein Fremdwort für Abſchied, 11) einen bekannten 
Operetlentomponiſten. 12) einen grammatifaliihen Begriff, 
13) eine Stadt in Nord-Amerifa, 14) eine Pflanze, 15) einen 
Wind, 16) ein Fremdwort für Leitwort, 17) eine Frucht, 
18) eine franzöſiſche Stadt, 19) ein Getränk, 20) einen Ruf⸗ 
namen So geordnet nennen die Anfangs- und End buch'ta ben, 
beide von oben nach unten geleſen, je den Namen eines der 
berühmteſten deutſchen Männer. 


Jr? 


PX Nätſel. 
— Ich nenn' ein Stücklein einer Uhr 
Ma Oft lünſtlich, oft ſehr einfach nur, 
5 j Es dient mir da ich pünktlich bin, 


Sagt mir welch' karger Meuſch iſt drin? 


Künffilbige Scharade. 


Die erſte Silbe klingt gar ſchön, 

In herrlichen Accor den, 

Doch hört man oft auch viel Geſtön 
Von dem, der es geworden 

Wenn 1 geworden 2 und 3 

Iſt's mit dem Liebreiz oſt vorbei. 

4, 5 iſt unſre ſchönſte Zeit 

Wo Blümlein ſich an Blümlein reiht, 
Im ganzen flieht bereits der Duft 
Und es fliegt pfadlos durch die Luft. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


un 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der ratſelhaften Inſchrift: Fort is fie mit allem Juventare 

die Gaffiererin! O dieſe geriebene Creatur, nicht ein 

mal die Caſſe ließ fie da! des Reimfüllratſels: Einfluß 

ein Fluß; des Belonungsratſels: mo dern, modern; des 
Nätjeld: Stier, Tier. 
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